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Die Cabareportage:

Das Experiment

Entschuldigen Sie, wenn ich schon
wieder davon anfange.
Und dabei hatte ich mir doch
geschworen, daß ich es nicht wieder
tun werde.
Aber ich kann nicht anders. Die
Sache brennt mir einfach auf den
Nägeln.
Ich meine diejenige mit den
Verkehrsverhältnissen in den Städten
der Schweiz.
Außerdem habe ich einen aktuellen
Anlaß, das abgetakelte Thema noch
einmal aufzugreifen. Das ist nämlich

neulich in
Aber warten Sie, ich erzähle besser
schön hübsch der Reihe nach.
Also, die ganze Sache spielte sich in
einer deutschschweizerischen Stadt
ab. Ihren Namen nenne ich nicht,
denn ich frequentiere sie selber von
Zeit zu Zeit, und überdies bin auch
ich im Besitze eines zwar keineswegs

reizvollen aber doch immerhin
Wagens. Und damit a) den Gefahren

des Verkehrs und b) denjenigen

der Verkehrspolizei ausgesetzt.
Wenn Sie aber per Zufall den Namen

erraten sollten, so ist das Ihre
Sache. Dann kann ich da gar nichts
dafür.
Nun, es begann damit, daß vor
etwa drei Wochen der Polizeivorstand

besagter, respektive nicht
näher bezeichneter Stadt einige seiner
rechten und linken Hände im Halbkreis

um sich versammelte, und
ihnen eine Rede hielt, die ich
sowohl aus stilistischen wie auch aus
räumlichen Gründen hier nur in

Bist Du müde,

bist Du schwach:

\teRBNfl
macht Dich wach

erhältlich in Drogerien, Parfümerlen
Apotheken, Coiffeurgeschäften
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Rorschacher
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indirekter Rede widergeben kann.
Er aber sagte, daß es ihm nun
allmählich bis weit über die
uniformierten Schienbeine zum Halse
heraushänge, daß er es satt habe, und
daß genug Heu dort sei, wo es nicht
hingehöre. Er meinte damit, daß er
der ewigen Angriffe auf die
Verkehrspolizei müde sei, und daß es
ihm durchaus das Gegenteil von
Spaß mache, sich weiterhin als
unfähigen Dilettanten und
verkehrstechnischen Schwachbegabten
bezeichnen zu lassen. Und daß er
keineswegs
An dieser Stelle muß ich rasch
unterbrechen, um eine persönliche
Bemerkung anzubringen: die Ansicht
des Mannes über die Ansichten, die
man über ihn hat, ist begreiflich.
Schließlich ist er auch nicht aus
Holz, und überhaupt: wen freut es

schon, wenn ihm seine pausenlose
Arbeit nichts einträgt als schwarzen

Undank? Sie vielleicht?
Nun, so fuhr der Polizeivorstand
fort, er habe da eine Idee. Respektive

er habe wieder einmal eine
Idee. Und er habe die Idee, es sei

sogar eine sehr gute Idee.
Und die entwickelte er dann. Sie
bestand aber darin, daß er der
Meinung war, man müsse dem murrenden

Volke die Bedeutung der
Verkehrspolizei einmal ganz deutlich
vor Augen führen. Ohne Rücksicht
auf Verluste.
Und deshalb schlage er vor, daß
man den nächsten Freitag als
verkehrspolizistenlosen Tag deklariere.
An ihm solle kein Verkehrspolizist
die Straße betreten. Aber auch nicht
einer. Und alle Ampeln sollten
außer Betrieb sein. Und nichts solle

getan werden, was sonst in solch
erfreulicher Intensität getan wird.
Und da würden dann die
Verkehrsteilnehmer, vor allem aber die
Automobilisten einsehen, welch gewaltigen

Wert eine wohlorganisierte
Verkehrspolizei habe, und wie
segensreich ihre vielgeschmähte
Tätigkeit sei, und wie unerläßlich ihr
Wirken wäre.
Der Plan gefiel den rechten und
linken Händen gewaltig. Er war
aber auch zu hinreißend, dieser
Gedanke, durch so etwas wie einen
Streik die eigene Notwendigkeit zu
demonstrieren, respektive durch
vollständige Abwesenheit die Vor¬

teile der Anwesenheit klarzulegen.
Einige warfen die Frage auf, ob
man den Tag wirklich auf einen
Freitag, der bekanntlich der
verkehrsdichteste Tag jener Stadt ist,
verlegen solle, oder ob man nicht
Aber der Polizeivorstand blieb hart.
Er war für Konsequenz. Gerade ein
Tag, an dem der Verkehr auch sonst
kaum zu bändigen war, eignete sich
seiner Meinung nach besonders für
die Demonstration. So blieb es beim
Freitag.
Nachdem der Boß noch alle
ermahnt hatte, strengstes Stillschweigen

zu bewahren, weil er sich
gerade von der Ueberraschung eine
besondere Wirkung versprach, entließ

er sie, und sie gingen hin und
lachten sich minutenlang ins Fäustchen.

Der Freitag kam, und es war alles

so, wie es sich der oberste Verkehrsführer

ausgedacht hatte. Die Kanzeln

standen verwaist, kein Uniformierter

absolvierte in ihnen seinen
Frühturnkurs. Auch keine motorisierten

weißen Mäuse patrouillierten
mit hundertsechzig durch die

Stadt. Und alle Ampeln lagen im
Dunkeln, rot war tot und grün
war hin und gelb desgleichen.

Nur auf der Hauptwache war noch
ein bißchen Leben. Da wartete ein
Teil der Belegschaft im Ueberfall-
wagen auf die ersten Unfälle. Auch
standen Sanitätswagen bereit, und
mehrere bedeutende Chirurgen
warteten.

Der größere Teil der Mannschaft
aber ging in Zivilkleidern durch
die Straßen. Alle warteten sie schon
darauf, daß es jeden Augenblick
an jeder Ecke scheppere, wie es

eben scheppert wenn Chrom auf
Chrom und Blech auf Blech kracht.
Ebenso harrten sie des markerschütternden

Kreischens von Bremsen,
die zu hart betätigt werden. Vor
allem freuten sich die verkleideten
Zivilisten auf die endlosen
Riesenschlangen, die sich nun binnen kurzem

bilden würden, auf das
Tohuwabohu, das Chaos, den kaum mehr
zu entwirrenden Wirrwarr von
Chryslern, Citroens, Opels,
Fahrräder, Töffs und ähnlichen
Christenverfolgern motorisierter Natur.
Und da geschah etwas tief
Deprimierendes. Ich meine, etwas für die
zivilisierten Verkehrspolizisten un-
überwindbar Enttäuschendes. Es
geschah nämlich - nichts.

Der Schießstand, recht solid gebaut,
ist Chaplin offenbar zu laut.

(Uns stören Treffer nicht!)

7. September
Ziehung Interkantonale Landes-Lotterie

Der Gefreite Meier II stand zum
Beispiel am Bellevueplatz, dessen
rund dreihundert Lichtlein blind
geworden waren. Er hatte erwartet,

daß sich auf der Quaibrücke
mindestens 37 Autos ineinander
verkeilt hätten, also fast doppelt
soviel wie dann, wenn er dort den
Verkehr lenkte. Aber es hatte sich
nichts verkeilt. Die Wagen fuhren
fröhlich über den See, schwenkten
freundlich nach rechts, Richtung
Stadttheater, ab und kamen glänzend

aneinander vorbei.
Der Wachtmeister Sonderegger
jedoch begab sich zu einem anderen,
chronisch neuralgischen Punkt -
zum Central. Er hoffte auf mindestens

sechs Zusammenstöße pro
Stunde. Nach zwei Stunden brach
er weinend zusammen, denn es war
noch nichts in dieser Richtung
passiert. Ein mitleidiger Automobilist
mußte ihn zur stationären Behandlung

ins Kantonsspital bringen. Auf
die Rückseite des Rezeptes schrieb
er dort alsogleich sein Entlassungsgesuch.

Wie ihm, wenn auch nicht ganz so

drastisch, ging es diversen anderen
Verkehrspolizisten a. D. Verwirft,
erstaunt, erbost und erbittert mußten

sie zusehen, wie sich der
Verkehr, der sich sonst so gar nicht
reibungslos abwickelt, spielend leicht
von selber lenkte.
Es war ein schwarzer Freitag.
Für die Polizei.
Und als es gegen Abend ging, war
immer noch nichts passiert. Aber
auch nichts. Der polizistenlose Freitag

wurde - gegen Mitternacht
stand das unumstößlich fest - zum
ersten unfallfreien Tag der Stadt Z.
Zum allerersten.
Und auch zum letzten.
Denn sehen Sie, Konsequenzen sind

etwas, das man ziehen kann, aber
nicht ziehen muß.
Natürlich überlegte sich der
Polizeivorstand mit seinen Händen
anschließend, wie das möglich gewesen

sei. Schließlich fand es ein ganz
junger Gefreiter heraus: durch
irgendeine Indiskretion müsse ein

Automobilist von der Aktion
erfahren haben und dieser sei

hingegangen und habe seine Kollegen
bestimmt, an diesem Tage extra
vorsichtig zu fahren.
Der Gefreite wurde für diese
Erklärung unverzüglich befördert.
Ein anderer hingegen wurde entlassen.

Er, der in seiner Freizeit leider
psychologische Lehrbücher las,
vertrat die Auffassung, es sei deshalb
nichts passiert, weil die Automobilisten

auf eigene Verantwortung
gefahren seien, d. h. weil sie sich zum
erstenmale allein auf sich und nicht
auf die Zeichen fremder Menschen
und Lichter verlassen hätten.
Er flog mit Recht. Was hat schließlich

auch die Verkehrspolizei mit
subtilen psychologischen Erwägungen

zu tun?
Was ich noch sagen wollte: natürlich

ist diese ganze Geschichte nicht
wahr. Ganz bestimmt nicht.
Aber:
Sie könnte es sein
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